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			Buch

			Die Welt dreht sich, und wir drehen uns in den sozialen Medien mit ihr. Warum gibt es so viel Empörung, so viel Wut im Netz? Und was können wir dagegen tun? Gina Schad plädiert dafür, dass wir eine digitale Zivilcourage brauchen, um die sozialen Medien zurückzugewinnen.

			Autorin

			Gina Schad, geboren 1984, lebt in Berlin. Sie hat Medienwissenschaft an der Humboldt-Universität Berlin studiert und dort die Plattform »medienfische.de« mit einer Interviewreihe zum digitalen Wandel ins Leben gerufen. Sie arbeitete bereits für Medienunternehmen und forscht derzeit zum Thema Privatheit.
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			»Der Brief ist ein unangenehmer Besuch, 
der Briefbote der Vermittler unhöflicher Überfälle. 
Man sollte alle acht Tage eine Stunde zum Briefempfangen 
haben und danach ein Bad nehmen.«

			Friedrich Nietzsche

		

	
		
			Vorwort

			Ich liebe das Internet. Ein Leben ohne Glasfaserkabel kann ich mir nicht mehr vorstellen. Ich gehöre zwar nicht zu den Däumlingen, wie der französische Philosoph Michel Serres die jüngere Generation beschreibt, aber ich hatte zumindest als Jugendliche eine E-Mail-Adresse und einen Röhrencomputer, der im Arbeitszimmer meines Vaters stand und den ich ab und zu benutzen durfte.

			Mit 16 Jahren bekam ich zu Weihnachten mein erstes eigenes Mobiltelefon geschenkt – heute auch belächelt als »Totschläger« –, mit dem ich mich mit meinen Freunden vernetzen konnte. Die neue Technik hat mir fortan die Möglichkeit geboten, völlig unabhängig von Ort und Zeit in Echtzeit zu kommunizieren. Ich gehöre zu einer Generation, die zwar ohne digitale Medien aufgewachsen ist, aber gerne der Generation der Däumlinge angehören würde.

			Weil mich die altehrwürdigen Medien interessierten, studierte ich Medienwissenschaft in Berlin. Das Studium beinhaltete jedoch mehr technische Aspekte, als ich mir vorgestellt hatte. Nach einem ersten Jammern merkte ich, dass es nicht schaden konnte, auch mal in einem Technikmuseum vorbeizuschauen und den ersten Computer – von Konrad Zuse gebaut – aus nächster Nähe zu betrachten. Spannend fand ich bereits damals, dass das Netz nicht aus Daten und Informationen, sondern aus Kabeln und Knoten besteht. Den technischen Aspekt bei der Sache hatte ich bislang gänzlich unterschätzt.

			Was mich an den digitalen und vernetzten Medien fasziniert: Wir können in andere Lebensrealitäten eintauchen und an gesellschaftlichen Entscheidungen partizipieren, eine großartige Entwicklung.

			Seit einiger Zeit aber ist das Netz für viele Menschen ein Ort geworden, an dem sie sich aufgrund von Pöbeleien und Anfeindungen mittlerweile nicht mehr so gerne aufhalten. Gerade in den sozialen Medien – die erst durch den Gebrauch der Nutzer entstehen – geht es hoch her. Warum gibt es so viel Empörung, so viel Wut im Netz? Und dann stellt sich noch die Frage: Warum werden einige bei Großereignissen im Netz zu Experten, andere zu Kritikern? Wie kann es uns gelingen, einen »digitalen Zivilisierungsprozess« anzustoßen?

			Mit diesem Buch möchte ich vermitteln, dass die Nutzer selbst Strategien entwickeln sollten, um im Netz den Überblick zu behalten – und nicht darauf warten, dass Plattformen, die Politik oder die Justiz das Problem lösen.

			Dieses Buch wird einen Blick in die Zukunft werfen, um herauszufinden, wohin sich der gesellschaftliche Trend im Netz bewegt. Gerade wenn die nächste Stufe der Vernetzung eingetreten und diese näher an unseren Körper herangewachsen ist, werden wir um die Frage, wie unsere Kommunikation in der digitalen und vernetzten Welt in Zukunft aussehen soll, nicht mehr herumkommen.

		

	
		
			Einleitung

			Unsere Welt wird bunter, die technische Entwicklung schreitet unaufhörlich voran: Seit sich das Internet vom Expertennetz zum gängigen Kommunikations- und Informationsmedium für alle Schichten der Bevölkerung gewandelt hat, herrscht Aufregung über die neuen Möglichkeiten unserer digitalen Gesellschaft. Internetnutzer gehören nicht länger einer auserwählten Avantgarde an, seitdem das Netz für den Großteil der Weltbevölkerung zugänglich geworden ist.

			Unsere Gesellschaft steht damit vor einer neuen Ära: Eine neue Form der Kommunikation ist entstanden, die einerseits Zugänge zu Wissen erleichtert, die Gesellschaft aber auch vor neue Herausforderungen stellt. Das Internet eröffnet durch den technischen Fortschritt die Möglichkeit, Informationen ortsungebunden, global und schnell auszutauschen. Damit verändert der technische Wandel jedoch nicht nur unsere Arbeit und unser Wohnen, sondern auch unser Kommunikationsverhalten.

			Durch das Aufkommen der sozialen Medien werden Diskussionsprozesse in der digitalen Welt verstärkt, weil sie allein durch die rasende Geschwindigkeit schneller und mit bisher nicht gekannter Breitenwirkung in den öffentlichen Raum vordringen. Immer wieder sind in den letzten Jahren jedoch auch neue Themen und Probleme diesbezüglich in den Fokus der Öffentlichkeit geraten: Hate Speech, Fake News oder Menschen, die sich gegen Stalking und Diffamierung im Netz wehren.

			Durch die Flüchtlingsdebatte etwa werden Hass und Gewalt im Netz mitunter deutlicher sichtbar. Nicht nur unter den in Netzforen Diskutierenden, der Hass richtet sich auch gegen Personen, die in der Öffentlichkeit stehen, wenn sie sich für mehr Menschlichkeit einsetzen. Seit einigen Jahren diskutieren Medienexperten und Internetnutzer darüber, wie ein richtiger Umgang mit Gefühlsäußerungen in einer solchen Situation im Netz auszusehen habe.

			Die Gesellschaft steht durch den technischen Wandel nicht nur vor rechtlichen, sondern auch vor philosophischen, ethischen und pädagogischen Herausforderungen. Die Fragen lauten: Woher kommt der Kritikpegel im Netz? Wie gehen wir mit Wut und ideologisch aufgeladener Hetze um?

			Bei dem vorliegenden Buch handelt es sich um eine Quintessenz eigener Beobachtungen und Einschätzungen. Vor dem Hintergrund teilweise konträrer Auffassungen zum Kommunikationsverhalten im Netz werden zudem Wissenschaftler, Blogger und Netzaktivisten in Expertenbefragungen zu Wort kommen. Das Ziel dieser Befragungen ist eine praxisnahe Bestandsaufnahme des Zustands einer immer digitaler werdenden vernetzten Gesellschaft.

			Das Buch gliedert sich in sieben Kapitel. Das erste befasst sich mit der Geschichte der digitalen und vernetzten Medien. Hier geht es darum, wie sich die sozialen Medien in den vergangenen Jahren entwickelt haben. Es ist als Grundbaustein aller folgenden Kapitel anzusehen. Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der Entstehung der Privatheit und was wir heute im Netz darunter verstehen. In Kapitel drei geht es um die negativen Seiten unserer Kommunikation im Internet. Das vierte Kapitel versucht zu ergründen, weshalb manche Nutzer im Netz zu Kritikern werden, andere zu Experten. Das fünfte Kapitel widmet sich hingegen den Chancen, die uns das Internet eröffnet und die wir bereits nutzen. Im sechsten Kapitel werden Strategien für eine zivilisierte und empathische Debattenkultur im Netz aufgezeigt. Im siebten und letzten Kapitel werde ich meine Ergebnisse zusammenfassen.

			Das Buch soll in erster Linie den Leser informieren. Es geht um ein Nachspüren der fast unbemerkt stattfindenden Entwicklung im Netz. Fehlentwicklungen und Missbräuche sollen ebenso offen angesprochen werden wie die Chancen, die sich durch die globalisierte Vernetzung weltweit ergeben.

		

	
		
			Kapitel 1: Die Mär von der bösen Technik

			Andy Warhol, Vertreter der amerikanischen Pop Art, ist vielen ein Begriff. Er war schon im Jahr 1966 der Ansicht, dass in Zukunft jede und jeder für 15 Minuten weltberühmt sein werde. Sein oftmals zitierter Satz, »In the future, everyone will be world-famous for 15 minutes«, der eigentlich von dem Medientheoretiker Marshall McLuhan stammt, prophezeit sehr pointiert die Flüchtigkeit des medialen Erfolgs und der Selbstdarstellung.1 Was McLuhan damals noch nicht ahnen konnte: Seitdem sich das Internet zum gängigen Kommunikationsmittel der Gesellschaft entwickelt hat, können sich Menschen mithilfe der sozialen Medien im Internet selbst inszenieren und damit Aufsehen erregen. Seine Zukunftsvision wurde Wirklichkeit.

			Der Soziologe Niklas Luhmann beginnt sein Buch »Die Realität der Massenmedien« mit folgendem Satz: »Was wir über unsere Gesellschaft, ja über die Welt, in der wir leben, wissen, wissen wir durch die Massenmedien.«2 Durch den digitalen Wandel ist es jedoch nicht mehr wie bei den klassischen Massenmedien ein Sender, der zu einer Vielzahl von Empfängern spricht. Alle Empfänger können auch selbst zum Sender werden und darüber hinaus sogar noch miteinander in einen Dialog treten.3 Die Recherchemöglichkeiten des Netzes möchte niemand mehr missen, auch wenn andererseits persönliche Diffamierung und Verletzung der Privatsphäre möglich sind. Unbehagen kommt ferner auf, wenn sich Organe des Staats allenthalben für unsere Inhalte im Netz interessieren. Wir erinnern uns an George Orwell, der bereits in seinem 1948 verfassten Roman 1984 seinen Zeitgenossen die alltägliche Gegenwart eines Überwachungsstaats in drastischen Bildern ausmalte.4

			Man kann behaupten, dass das Web 2.0 für den Durchbruch der gegenwärtigen digitalen Medienrevolution verantwortlich war. Diese lässt sich mit dem Buchdruck oder der Elektrifizierung vergleichen.5 Man könnte sogar noch weiter gehen und behaupten, dass die Digitalisierung die Auswirkungen des Buchdrucks und der Elektrifizierung bei Weitem übersteigt. Schauen wir uns einmal an, was dadurch möglich geworden ist.

			Durch die Vernetzung von Fernsehgerät, Computer, Internet und Smartphone werden Medieninhalte in unseren Alltag integriert. Und wir können sie jederzeit und überall abrufen. Dies gab es früher nicht. Unsere Gesellschaft, in den vergangenen Jahren zu einer »Mediengesellschaft«6 avanciert, befindet sich in einem radikalen Umbruch.

			Spätestens seit der Veröffentlichung von Informationen über die Abhör- und Aufzeichnungsprogramme der USA und Großbritanniens – Prism und Tempora – durch den Whistleblower Edward Snowden scheint die Wirklichkeit George Orwells Fiktion überholt zu haben. Prism ist ein digitales Überwachungsprogramm der US-amerikanischen National Security Agency (NSA), das seit 2007 existiert. Auch bei Tempora handelt es sich um ein Spähprogramm, das vom britischen Nachrichtendienst Government Communications Headquarters (GCHQ) seit Ende 2011 betrieben wird.7

			Mit seinen Enthüllungen hat Snowden einer überraschten Weltöffentlichkeit gezeigt, dass unsere Kommunikation in einem nicht vorstellbaren Ausmaß mitgelesen wird. Damit hatte der europäische Durchschnittsbürger nicht gerechnet. Außer vielleicht kluge Köpfe, die schon seit Jahren in ihren Büchern vor den Folgen der Massenüberwachung gewarnt haben.

			Der Journalist Patrick Beuth beschreibt es so: »Wenn ich morgens aus dem Haus gehe, lasse ich meine Wohnungstür nicht offen stehen. Ich trage in der S-Bahn kein Namensschild, und ich führe dort auch keine langen Telefongespräche, während andere neben mir sitzen und mithören. Meine Privatsphäre ist mir eben wichtig. Bis ich zu Hause meinen Computer anschalte. Dann lasse ich die Türen zu meinem digitalen Leben weit offen stehen, verrate permanent, wer ich bin, und nehme in Kauf, dass jemand mitliest, was ich schreibe.«8

			So manchen Nutzern ist nicht klar, dass es an ihnen selbst liegt, für mehr Privatsphäre und Datenschutz zu sorgen, auch wenn dies mit einem nicht unerheblichen Aufwand verbunden ist.

			Ein nicht zu unterschätzender Faktor der Verunsicherung ist die Geschwindigkeit technischer Innovationen, hinter denen die soziokulturellen wie die rechtlichen Anpassungen zurückgeblieben sind: Durch die Entwicklung digitaler Speichermedien und die Beschreibbarkeit der sozialen Medien können digitale Inhalte rezipiert, verbreitet und beschrieben werden – ohne dass die Nutzer darüber immer im Bilde sein müssen.

			Die Möglichkeiten, die sich aus der Digitalisierung ergeben, führen zu unterschiedlichen Reaktionen in der Gesellschaft: Manche Nutzer sammeln mithilfe von Spendenplattformen Geld für soziale Projekte, während auf der anderen Seite Datenschützer gegen den Datenhunger einzelner Plattformen protestieren. Man hat das Gefühl, es würden zwei Seiten miteinander streiten – die Gegner und die Befürworter. Dabei ist die fortschreitende Vernetzung nicht mehr aufzuhalten, selbst wenn wir es wollten.

			Der technische Fortschritt lässt sich anhand der Entwicklung des Smartphones sehr gut veranschaulichen: Hervorgegangen aus dem Mobiltelefon, dient es zwar immer noch der Übermittlung von gesprochenen oder im Short Message System (SMS) geschriebenen Botschaften, es nimmt aber auch Funktionen eines Minicomputers wahr und dient als Navigationssystem, Zeitung, Video- und Audioplayer, Kamera sowie Terminplaner. Ich kann mit meinem Smartphone also nicht nur fernsehen, sondern auch Mails schreiben oder es als Navigationsgerät benutzen. Wie praktisch. Unsere Gesellschaft hat durch den technischen Wandel, wie dieses Beispiel zeigt, an Vielfalt gewonnen, sie ist aber auch unübersichtlicher geworden. Deshalb müssen wir uns der neuen Kommunikationswege und Nutzungsmöglichkeiten erst einmal bewusst werden.

			Ebenso, wie es signifikant viele Befürworter des Netzes gibt,9 gibt es natürlich auch Gegner, die in erster Linie einen Verlust der Privatsphäre sehen oder sogar die These vertreten, dass das Internet dumm mache.10 Die Reaktionen auf die neuen digitalen Möglichkeiten zeigen eine deutliche Polarisierung. In jüngster Zeit haben sogar Befürworter der fortschreitenden Vernetzung geäußert, dass sie sich Sorgen um das freie Internet machen. Und nicht, weil sie Angst vor Internetgiganten wie Google oder Facebook hätten, sondern weil der Staat und die Geheimdienste sich mehr und mehr Einblicke in unseren Privatbereich verschaffen.

			Aber wie konnte sich das Internet überhaupt entwickeln? Es wird geschätzt, dass inzwischen 300 000 Kilometer Glasfaserkabel die verschiedenen Erdteile miteinander verbinden.11 Das Internet wäre ohne Seekabel nicht denkbar, diese gelten als Basis für die globale Kommunikation im Internet. So wurden in den letzten Jahrzehnten lange Kabel unter dem Meeresgrund verlegt, der Meeresboden wurde aufgespült, was wiederum dazu führte, dass sich der Sand als Schutzschicht über die Kabel legte. Darüber hinaus dienen Satelliten, die über bestimmten Punkten der Erdoberfläche schweben, dem Datenverkehr. Sie stellen eine Kommunikationsmöglichkeit für diejenigen Orte auf der Erde sicher, die nicht mit Glasfaser in Berührung kommen.12

			Das Internet erinnert an ein Fischernetz: ein Netz aus Leitungen, Knoten und Computern als Endpunkten. Ein Blick in die Geschichte macht deutlich, dass sich Menschen schon immer gerne untereinander vernetzt haben: Ob in der Antike durch den Ausbau von Straßen, Kanälen und Schiffsverbindungen, die es ermöglichten, dass die Handelswege zugleich neue Kommunikationswege erschlossen haben, oder auch in der Moderne durch den Übergang von der Postkutsche zur Eisenbahn, zum Auto und zum Flugzeug. Jedoch war die Vernetzung noch nie so dicht wie heute. Oberflächlich betrachtet hat es den Anschein, als ob wir ausschließlich den technischen Möglichkeiten unsere neue Vernetzung zu verdanken hätten und es sich folglich beim digitalen Wandel um einen rein technischen Prozess handeln würde. Es handelt sich jedoch in erster Linie um einen sozialen.

			Das eigentlich Revolutionäre an der Digitalisierung besteht darin, dass Daten und Informationen jeglicher Art, seien es Buchstaben, Zeichen, Töne oder Bilder, in Zahlen – die Zahlen des binären Zahlensystems 0 und 1 – aufgelöst und mithilfe elektronischer Impulse von plus und minus leichter verarbeitet und gespeichert werden können. Digitus (aus dem Lateinischen) bedeutet ursprünglich Finger und Zehe, das Adjektiv digital bezeichnet »die Finger oder Zehen betreffend«.13 Da die Römer wie die Griechen mithilfe ihrer Finger am Abakus, einem mit Steinen (calculi) versehenen Brett, ihre Rechenaufgaben durchführten, wurde die Fingerfertigkeit zu einem Synonym für Rechenfertigkeit.14 Digital bedeutet daher »in Zahlen oder in Ziffern dargestellt«.

			Was ist das Internet aber nun? Ob es ein Medium ist, darüber lässt sich streiten. Die Wissenschaft hat sich auf keine einheitliche Definition geeinigt. Der Begriff »Medium« stammt aus dem Lateinischen und bedeutet wörtlich übersetzt Mittel. Demnach könnte all jenes als Medium bezeichnet werden, das eine Verbindung zwischen zwei oder mehreren Personen herstellt.

			Für eine Bestandsaufnahme ist ein Blick auf die Geschichte der Medien nicht zu umgehen: Er richtet sich zuallererst auf den Begründer der modernen Medientheorie, den kanadischen Medientheoretiker Marshall McLuhan. Das Medium ist für ihn die Botschaft als solche einschließlich ihres Inhalts. Er versteht Medien nicht nur als reine Vermittlungskanäle. Für den Medientheoretiker Friedrich Kittler sind Medien – im Gegensatz zu McLuhan – Bücher oder Computer und nicht etwa die Dampfmaschine,15 auch wenn sie – wie zum Beispiel die Lokomotive – Verbindungen zwischen Menschen herstellen kann. Es gibt also unterschiedliche Definitionen des Begriffs Medium, die wiederum von einem unterschiedlichen Verständnis herrühren.

			Das Neue an der Digitalisierung ist, dass die sozialen Medien eine Kommunikation ermöglichen, die von Raum und Zeit losgelöst ist. Die technischen Innovationen bringen eine neue kulturelle Praxis hervor, von der ich erwarte, dass Technik und Kultur in naher Zukunft noch stärker zusammenwachsen. Kommunikation ist daher künftig immer mehr an solche technischen Faktoren gebunden, die sich sozial verhalten.16

			Erst seit der Einführung der Schrift ist es möglich, über räumliche und zeitliche Distanz hinweg zu kommunizieren.17 Dies hatte aber den Nachteil, dass sich ein größerer Spielraum für Interpretationen ergab, die Eindeutigkeit der Botschaft des gesprochenen Worts, das Rückfragen erlaubte, ging verloren. Die von den Sumerern 3300 v. Chr. erfundene Keilschrift wurde ursprünglich in Tonplatten geritzt. Die nächste Stufe der Verschriftlichung erreichten die Griechen im 8. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung mit der von ihnen entwickelten Alphabetschrift.18

			Die Einführung der Schrift stellt einen wichtigen Parameter unserer kulturellen Entwicklung dar, da auf diese Weise erstmals Informationen außerhalb des menschlichen Gedächtnisses abgespeichert werden konnten. Dies wurde von den damaligen Zeitgenossen jedoch nicht uneingeschränkt für gut befunden. Als sich in Griechenland im 1. Jahrtausend v. Chr. die Schrift entwickelt hatte, glaubte Platon, dass das Schreiben schädlich sei, weil es die Gedächtnisleistung vermindere.19 Platon hat sich damals jedoch insofern widersprochen, als er ja selbst nicht gerade wenig geschrieben hat. Heute wissen wir: Weder die gut gemeinten Ratschläge des elitären Platon an seine Zeitgenossen, das Schreiben bleiben zu lassen, noch Versuche von weltlichen und kirchlichen Obrigkeiten, den Buchdruck zu verhindern, waren letztlich erfolgreich.

			Diese Debatte führen wir auch heute wegen des Internets. Mittlerweile können Nutzer die Medien beschreiben und somit aktiv am Internet teilnehmen: Inhalte erstellen, teilen, kommentieren, verlinken sowie Fotos und Videos für die Öffentlichkeit zugängig machen. Das Netz erscheint als eine weltweite »Agora«, ein digitaler Marktplatz, wo jeder Bürger seine Angebote, seien sie kommerzieller, ideeller oder politischer Art, feilbieten und sich selbst inszenieren kann. Der Unterschied zwischen der griechischen Agora und unseren neuen Öffentlichkeiten besteht darin – wie der Plural bereits besagt –, dass es sich um viele Räume handelt und nicht nur um einen großen digitalen Marktplatz. Doch sind die digitalen Angebote genauso ambivalent wie das Feuer, das Prometheus der griechischen Mythologie zufolge einst der Menschheit gebracht hat? Oder handelt es sich sogar um die Büchse der Pandora, die wir in harmlos-naiver Verblendung geöffnet haben? Ich verrate schon so viel: weder noch.

			Die Geschichte des Computers kann bis ins 17. Jahrhundert zurückgeführt werden. Bereits zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde von G. W. Leibnitz das binäre Zahlensystem erfunden: Der binäre Code besteht lediglich aus zwei Zeichen, der 0 und der 1. Später entwarf der Engländer Charles Babbage im 19. Jahrhundert eine Rechenmaschine, die mit Lochkarten arbeitete. Konrad Zuse konzipierte in den Jahren 1936 bis 1937 den Z1, der bis heute als der erste frei programmierbare Rechner gilt, zu militärischen Zwecken.20 Zuse hatte es sich zum Ziel gesetzt, eine Rechenmaschine mit Schaltgliedern zu erbauen: Es handelte sich hierbei um das erste programmierbare Rechengerät auf der Basis von binären Zahlen. Nachfolger vom Z1 waren unter anderem der Z3 und der Z4: universell programmierbare Computer. Fast gleichzeitig mit Zuse arbeitete der Engländer Alan Turing an seinem als »Universal Discrete Machine« bezeichneten Rechengerät. Im Jahr 1949 wurde schließlich der erste vollelektronische Universalrechner »Electronic Numerical Integrator and Computer« (ENIAC) mit Röhrentechnik fertiggestellt, der an der amerikanischen University of Pennsylvania entwickelt worden war.21 Auf die Röhrentechnik folgte der Transistor – es handelte sich um Chips mit »integrierten Schaltkreisen«22 –, der zu einer Arbeitsleistung führte, die den Personal Computer (PC) erst möglich machte. Ein wesentlicher Schritt bei der Entwicklung des Computers zu dieser Universaltechnik war unter anderem die grafische Benutzeroberfläche. Danach wurde der PC immer kleiner, schneller und billiger. Zunächst im Büro als komfortabler Schreib- und Rechenautomat eingesetzt, fand er später seinen Weg in die Privathaushalte. Einer der nächsten Schritte war folglich die Vernetzung der Computer, die Entstehung des Internets und des Web 2.0.

			Werfen wir einen Blick auf die Entstehung des Web 2.0. Es gibt mehrere Bezeichnungen dafür: Web 2.0, Hypernet oder auch das Mitmach-Web.23 Hierbei handelt es sich nicht um eine neue Technologie, sondern vielmehr um eine internetbasierte Erweiterung der Nutzungsmöglichkeiten. Nutzer können die Medien erstmals interaktiv mitformen: Beispiele für nutzerbeeinflusste Seiten sind insbesondere die Enzyklopädie Wikipedia, soziale Medien wie Twitter, aber auch Videoportale wie YouTube.24

			Der »Web 2.0«-Begriff hatte sich durchgesetzt, nachdem ihm in der Nutzergemeinde ein mythosähnlicher Status zugeschrieben worden war. Mit ihm wird eine Software-Entwicklung verbunden, die mit innovativen Technologien, neuen Geschäftsmodellen und positiven Veränderungen in der Gesellschaft verknüpft ist.25 Der Computer ist zu einem »Universalmedium« geworden, das andere Medien in sich vereint, schreiben die einen26, man kann an dieser Stelle jedoch auch von einer »Universaltechnik«27 sprechen, so die anderen. Doch bei genauer Betrachtung stellt das Internet überhaupt kein Medium dar, sondern vielmehr eine Plattform, die Medien erzeugen kann.28

			Der Computer besitzt die Fähigkeit, Daten anderer Medien zu absorbieren und zu verarbeiten. Inhalte werden digitalisiert und sind damit losgelöst von ihrem Trägermaterial.29 Die neuen technischen Möglichkeiten der Kommunikation führen jedoch nicht zu einer einheitlichen Nutzungsveränderung des Netzes. Die neue Nutzung zeigt sich in verschiedenen Praktiken, die gänzlich unterschiedliche soziale Konsequenzen nach sich ziehen.

			Ich möchte einen Blick auf die Entstehung der sozialen Medien werfen: Die ersten sozialen Medien entstanden kurz nach der Jahrtausendwende: Den Anfang machte Flickr im Jahr 2002, MySpace startete 2003. Ein Jahr später, 2004, folgte das Freundschaftsnetzwerk Facebook. Das führende Videoportal, 2005 gestartet, ist YouTube, das 2006 von Google übernommen wurde.30 Im Jahr 2006 öffnete der Kurznachrichtendienst Twitter seine Pforten. 2011 kam schließlich das Freundschaftsnetzwerk Google+ hinzu. Beim Online-Dienst Instagram, 2010 eingeführt, können Nutzer Bilder und Videos veröffentlichen und mit einem eingebauten Filter bearbeiten. Beim Instant-Messaging-Dienst Snapchat, 2011 gegründet, können Bilder und Videos sowohl an Privatpersonen verschickt als auch öffentlich gepostet werden.

			Das Besondere an Snapchat ist, dass die Inhalte, welche die Nutzer erstellen, bereits nach wenigen Sekunden automatisch gelöscht werden. Damit ist sie eine Echtzeit-App, die – anders als Facebook – für die Gegenwart konzipiert ist. Dies suggeriert jedoch für Nutzer eine Sicherheit, die es so nicht gibt. Das Unternehmen Snap Inc. ist bereits in der Vergangenheit aufgrund seiner Datenschutzbestimmung in die Kritik geraten. Wer garantiert, dass die Fotos von Snap Inc. wirklich gelöscht werden?

			Twitter (zu Deutsch: Gezwitscher) ist ein Microblogging-Dienst, mit dem mit maximal 140 Zeichen Echtzeitkommunikation ermöglicht wird. Der Dienst ist damit zu einem unübersehbaren Faktor in der Medienlandschaft geworden. Über Twitter können Informationen verbreitet, politische und soziale Systeme gefestigt, aber auch bedroht werden. Es sind jedoch nicht nur politische, wirtschaftliche oder sonstige tagesaktuelle Nachrichten, die mithilfe von Twitter in den sozialen Medien nach oben gespült werden, sondern auch ganz triviale Mitteilungen, die Tagebucheinträgen ähneln.

			Die erste Mitteilung, der erste »Tweet«, wie es in der Twittersprache heißt, wurde am 21. März 2006 von Jack Dorsey, dem amerikanischen Programmierer und Entwickler der Microblogging-Idee, abgeschickt: »Just setting up my twttr« 31 – Twitter hieß damals noch twttr. In Deutschland konnte sich der Dienst – anders als in den USA – nicht so leicht durchsetzen. Im Jahr 2009 wurde die Zahl seiner Nutzer auf lediglich 27 000 geschätzt.

			Beim Twittern handelt es sich um eine Art der Öffentlichkeit, die erst durch den Gebrauch des Mediums entsteht und sich – auf dieser Bedingung basierend – zu dem formt, was die Nutzer daraus machen. Die Art, wie Twitter heute genutzt wird, war bei seiner Entstehung noch nicht absehbar. So waren es die Anwender, die sogenannte Hashtags einführten. Der Begriff ist eine Zusammensetzung der englischen Wörter hash (= Doppelkreuz oder Rautenzeichen) und tag (= Markierung). Ein Hashtag ist also ein Doppelkreuz (#), das einem Wort vorangestellt ist, um dieses zu verschlagworten. Eine Suchanfrage nach dem so markierten Schlagwort würde dann gezielt zu diesem Beitrag führen.
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